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Der Tatsachenroman stützt sich auf die Akten und Urteile der Gerichte in Frankenthal und Darmstadt, Polizei- und Presseberichte. Vor allem aber auf die über dreißigjährige Bekanntschaft des Autors mit Bernhard Kimmel und dessen eigene Aufzeichnungen. Hinzu kommen über 4000 Briefe, Besuche der Gerichtsverhand­lungen, im Gefängnis, Gespräche mit Anwälten und Polizisten, Justizbeamten, Gerichtsgutachtern, Gefängnisdirektoren, Bewährungshelfern, Mitgefangenen und Zeitzeugen aus dem privaten Umfeld. 

Aus der langjährigen Recherche entstand ein Zeit- und Persönlich­keitsbild, das die subjektive Nähe nicht scheut, den Tatsachen verpflichtet bleibt, ohne oberflächliche Objektivität vorzugaukeln. Am Ende des Romans wird sich der Leser selbst sein Urteil bilden können. 


Kapitel 1

MONTAG, 22. JUNI 1970. Zwi­schen ­Neu­­stadt und Lambrecht schlän­gelt sich der Trieb­wagen mit dem Fluss durch das Tal. Im Abteil sitzen und stehen Schü­lerinnen und Schü­ler. Auf der Heim­fahrt vom Gymnasi­um und von der Berufsschule. Den Reisenden mit dem abgewetzten Koffer bemerken sie kaum. Ob­wohl der 35-Jäh­rige sie unablässig beobachtet und mit einer geradezu kind­lichen Neu­gier um sich schaut. Als wäre die Welt neugeboren und eigens für ihn erschaffen.

Die Jungens haben die Schulmappen zwischen die Beine geklemmt. Haut­enge Jeans, die an den Füßen aus­schlagen. Sie rauchen, rempeln, lachen und ihre Stimmen haben einen män­nernden Klang. Die Haare verdecken die Ohren und wuscheln über den Kra­genrand. Einer trägt es sogar schulterlang. Ab und zu ein paar Blicke zu den Mädchen. Die tu­scheln, kichern und blicken verstohlen zurück. Wie immer um diese Zeit. 

Gesprächsfetzen erreichen ihn: Mexiko, Seeler, Müller. Na also, da könn­te er mitreden, das weiß auch er: Deutsch­land ist gestern doch noch Dritter bei der WM geworden. Gegen Uruguay. 1:0. 

Der Reisende hat den Kopf zurückgelehnt. Tatsächlich, die Scham ist vorbei. Nicht nur in den Illustrierten. Auch hier tragen die Mädchen diese neuen kurzen Röcke und zeigen die Schen­kel. Keine BHs und fast schon durchsichtige Blusen. Verrückt. Sogar die Brust­warzen kann man erkennen. Ihm gefallen die neuen Frei­heiten. Seine Großmutter wäre be­stimmt im Boden versunken. Ein Mäd­chen mit langen Haa­ren macht eine Kau­gummiblase, schaut ihn frech an und lässt sie knal­len. Ob sie die Pille nimmt? Oder Ha­schisch? Er guckt ein wenig zu lang. Die Schwarz­haarige grinst: „Ist was?“

Plötzlich sind alle Blicke auf ihn gerichtet. Als wäre er ei­n Mars­mensch. Verlegen schüttelt er den Kopf, versucht ein 
Lä­cheln.

Für ein Weilchen schließt er die Augen. Er muss an Paul denken, sei­nen Zellennachbarn, den höflichen und immer 
ordentlich gescheitelten Paul, den sie kastriert hatten. Auf 
eigenen Wunsch. Weil er mit seiner Sexualität nicht umgehen konn­te. Und achtmal zu oft diesen unheilvol­len Trieb gehabt hatte. Wenn einer wie Paul diese Mäd­chenschenkel sähe, würde es bestimmt gleich über ihn kommen. Das böse Tier, wie er es nann­te, der große Druck, der ihn immer so quälte. Doch dann war er gestorben. Wenige Tage nach dem Eingriff. Man solle es als ein Gottes­urteil verstehen, hatte der Pfarrer gemeint, nachdem sie ihn in die Kiste gelegt hat­ten. Von allen Mördern war er, den sie den Würger nann­ten, der freundlichste gewesen.

Die Gleise verzweigen sich. Schwellenge­räusche, Wei­chen, die ihm vertraut sind. Wie lange hatte er sich danach ge­sehnt, wie oft die Fahrt vorausgeträumt. Automatisch steht er auf, nimmt den Kof­fer, geht zur Tür. Nicht öffnen, bevor der Zug hält! steht noch immer neben dem roten Hebel auf dem Schild. Das Mädchen mit der durch­sichtigen Bluse drängt an ihm vorbei. Ihre Brust streift seinen Arm. Sie hat es eiliger als er.

Lambrecht. Noch immer schmutziggrau vom Qualm der Fabriken. Die Kleinstadt, das Tal, in dem er sich eingeengt fühlte. Und das er liebte, wenn er es vom Berg aus unter sich liegen sah.

Keiner von den fünftausend Einwohnern holt ihn ab. Kein Vater, keine Mutter, kein Freund, keine Geliebte. Kei­ner küsst ihn, keiner prü­gelt ihn. Kein Volkszorn, der ihn lynchen will. Keine Polizei, keine Re­porter. Er stellt den Koffer auf den Boden. Alles, was er besitzt, ist darin: ein zweites Paar Strümp­fe, eine Garnitur Unterwäsche, ein Arbeitsanzug, ein paar Ar­beitsschuhe und das Gebetbuch, das ihm der Pfarrer mit auf den Weg gab. Er zieht den Man­tel aus, legt ihn über den Arm, rückt den Schlips zu­recht, schaut sich um. Ob ihn vielleicht doch jemand beob­achtet? Ver­steckt? Aus der Ferne vielleicht? Seine Ankunft müssten sie per Fern­schreiber durch­gegeben haben.

Der Zug ist weitergefahren, die Schüler haben sich verlaufen, sind an die Mittagstische geeilt. Er allein ist zurück­geblieben, in der Glut­hitze des Mittags. 

Er lässt sich Zeit, steckt sich eine Zigarette an, betrachtet die Fas­sade des Bahnhofs. Hier hatte die Mutter Wochen­ende für Wochen­ende ge­standen, in dem schwarzen Kostüm, das der Vater über Jahr­zehnte hin­weg hochelegant ge­nannt hatte. Stumm, unaufdringlich, die Zeit­schrift, die kaum einer haben woll­te, in der erhobenen Hand. DER ­WACH­TURM. Stun­denlang konn­te sie so stehen. Er aber hatte sich ge­schämt, weil seine Mitschüler über sie lachten, den Mund verzogen oder sie be­mitleideten. Und einmal, als er mit zwei Freunden aus Kai­serslautern vom Fußball zu­rückkam, hatte er einen großen Bogen um sie gemacht und getan, als würde er sie nicht ken­nen. 

Er weiß, dass er unpassend aussieht. Nicht zeitgemäß. Nie­mand läuft so rum, schon gar nicht an einem Montag, mit Krawatte, einem alten Sonntagsanzug und viel zu kurzen Hosenbeinen. Das Nyltest-Hemd ist noch immer bügelfrei. Auch das kurzgeschorene Haar, aus dem die Oh­ren weg stehen, passt nicht. Zu einem Gastarbeiter vielleicht. Aber, ver­dammt noch mal, er ist kein Fremder. Ihr kennt mich doch alle, möch­te er schrei­en. Ich bin wieder da! Das ist doch auch meine Stadt! Aber nicht einmal der Taxifahrer, der in seinem alten Mercedes-Diesel auf Kundschaft wartet, blickt hinter seiner Zeitung hervor. 

Auf dem abgebröckelten Putz finden sich neue Bot­schaften: AMIS RAUS AUS VIETNAM! und PEACE. Da­runter der Saum aus rotem Sands­tein, von Hun­den bepisst und bekackt. Gar nicht so lange her, dass hier Jack und Mike standen, seine Freunde, die Cigarettes, Whis­ky und den Frieden nach Lambrecht ge­bracht hatten. Sie lachten, rauch­ten und schäkerten mit ihren Frauleins, wäh­rend andere auf die fortgeworfe­nen Kippen lauerten. Und hier hatten auch sie damals gestanden: die Russenfrauen und das Mäd­chen, das ihm zum Abschied schnell noch etwas in die Hand drück­te, genau hier, in der 
Nische unter dem unge­lenk aufge­sprühten MAKE LOVE, NOT WAR!

Natascha. Die Liebe war mittlerweile erloschen – aber diesen Platz lieb­te er immer noch.





Kapitel 2

HASENFUSS NANNTEN SIE IHN. „Angsthase, Weichling­“. Manch­mal auch „Träu­mer“. Bernd war der schmäch­tigste in seiner Klas­se. Mager, mit großen Augen. Manch­mal ein bisschen schüch­tern. Doch das soll­te sich ändern, eine mächtige Wut war in seinem Her­zen.

An Lambrecht, dem Städtchen im Pfälzer Wald, war der Krieg bislang spur­los vorbeigegangen. Nur selten dröhnten die Bomber über dem engen Tal. Ihre tödliche Fracht warfen sie lieber auf die großen Städte, auf Mann­heim, Ludwigshafen, Pirmasens. Die klei­ne Tuchweberstadt aber blieb ver­schont. 

Vor den Jagdfliegern jedoch musste man auf der Hut sein. „Tiefflieger, Deckung!“, brüllte der Lehrer plötzlich, auf dem Schul­ausflug. Da warfen sich die Kinder, wie sie es gelernt hatten, blitz­schnell in den Straßen­graben und duckten sich, bis das Brum­men und Knattern über ihren Köpfen vorbei war. Dabei spür­te Bernd zum erstenmal das Pochen in seinem Blut. Er und Emil drückten sich atem­los aneinander, als wären sie richtige Freunde. Er spürte das Herzklopfen des anderen. Und als es vorüber war – wie stark und wie frei er sich fühlte, nach der überstande­nen Angst.

Der Turnunterricht hatte einen Sinn bekommen, war Kampf­einsatz am Barren, am Reck, am Seil. Es gab Gelände­gewinne auf den Mat­ten. Erstürmung der feindli­chen Stel­lung hinter dem Kas­ten. Auf Kom­man­do, nach Trillerpfeife. Es roch nach Kreide und altem Schweiß. Zäh wie Leder, hart wie Kruppstahl und flink wie die Wind­hunde, rief der Turn­lehrer markig vor jeder Stunde beim Zähl­appell, so wün­sche sich der Führer seine deutsche Jugend. Bernd jedoch, der klein­ste der Klasse, hatte Schwie­rigkeiten mit den Sprün­gen. Doch darauf nahm der Lehrer keine Rücksicht. Ein­mal, als er beim Grätschen über den Bock abge­rutscht und gestürzt war, zog er ihn am Ohr und nannte ihn „Judenna­se“. 

Seitdem hasste Bernd die Turnhalle. Er war lieber draußen im Wald, auf den Bäumen, und beobachte die Tiere. Über­haupt hatte er den Schul­meister durchschaut. Als Block­wart spielte er „an der Heimatfront“ den Helden. Alle hatten Angst vor ihm. Vor allem seit bekannt war, dass er Gerolds schöne Mutter bei der Gestapo „gemeldet“ hatte. Ausgerech­net sie, die Witwe eines Kriegs­helden, habe „Feind­sender“ gehört. Nur ein bisschen „Swing“ beim Bügeln und beim Ab­wasch, hatte dagegen Gerolds Mutter im Ver­hör beteuert, und nur aus Versehen. Die feindli­chen Nachrichten hätten sie überhaupt nicht interessiert. Aber beim Sondergericht hatte ihr das keiner ge­glaubt. 

Und doch war es so. Bernd hatte einmal vor ihrem Kü­chen­fenster an der Teppichstange geturnt und gesehen, wie sie zu einer Musik, die er nicht hören konnte, wippte und komische Bewegungen mach­te. Wobei sie, obwohl sie in Trau­er war, ganz träumerisch und vergnügt aussah. Und auch ihrem Sohn lag die undeutsche Musik ja irgendwie – im Blute, wie man damals sagte. Bernd kannte Gerold, der be­reits in der achten Klas­se war, aus dem Schul­chor. Er hatte fast schon eine Männerstimme. Meis­tens sangen sie Die Fahne hoch, Deutschland über alles oder Ein Jäger aus Kurpfalz. Volks­lieder seien 
eigentlich nicht seine Ge­schmacksrich­tung, hatte Gerold einmal zur Haus­meistersfrau, die aushilfsweise den Chor leitete, gesagt. Und einen Pimpf von der Hitlerjugend hatte er sogar mitten auf dem Schulhof ganz laut gefragt, ob er ihm schnell mal einen Reim auf Marsch sagen könn­te ... Zur Stra­fe war Gerold jetzt in einem Heim. In Moringen, für schwer Er­ziehbare, sagte man. Und seine Mutter war auch weg. Für zwei Jahre, in einem „Ar­beitslager“, hieß es. Dabei, was wirk­lich dahintersteckte, davon redete die ganze Stadt: Der Leh­rer hätte was gewollt von der schönen Kriegerwitwe. Sie aber habe sich gewehrt und ihm eine ge­knallt. Oder so ähnlich.

 

Wenn der Großvater vom Schin­derhannes erzählte, änderte sich das Aussehen des alten Man­nes. Die Mattigkeit wich und auch die Blässe. Seine Wan­gen röteten sich, die Augen leuchteten. Die Stim­me wur­de klar und selbstbewusst. Manch­mal ballte er die Faust. Und vergaß seine Krankheit.

Die alten, vergilbten Heftchen, die er auf dem Dachboden 
lagerte, stamm­ten noch aus der Kaiserzeit. Sie waren sein Schatz, sein Heiligtum. Seit er nicht mehr aus dem Bett konn­te, musste Bernd ihm das eine oder andere Exem­plar vom Speicher holen. Dann strich er es sorgsam sauber und da auf den meisten Titelbildern der Schinderhannes abgebildet war, kam es Bernd so vor, als würde der Groß­vater den Räu­berhauptmann liebevoll streicheln. Meis­tens sah der Schin­derhannes wie ein Jäger aus, mit sehr edlen Zügen, und ein wenig auch wie Jesus. So wie ihn sich die Müh­seligen und Beladenen schon immer erträumt und ausgemalt hat­ten. Mu­tig, gewitzt und edel­mütig. Ein Rächer der Enterbten, der die Reichen beraubte und den Armen half. Ein Mann, den die Frauen bei Tag fürch­teten und bei Nacht liebten.

Aber es gab noch ein anderes Buch, ein dickes und rotes, über den wahren Johannes Bückler, mit alten Stichen und französi­schen Doku­menten. Auch ein Bild von der Guillotine war darin, dem Fallbeil, und wie der Henkersknecht nach der Hinrichtung in Mayence den Zuschau­ern den abgeschlage­nen Kopf des Jean Bück­ler entgegenhielt.

 

Die Gegenwart hatte andere Helden. Je näher das Ende kam, desto mehr. Und von Tag zu Tag wurden sie jünger. Mit einem Mal­ stan­den sogar ehemalige Schulkameraden, kaum aus dem Stimm­bruch, auf dem Heldenpodest. Manchen fehlte ein Arm oder ein Bein. Andere hatten einen weißen Verband um den Kopf. Dafür aber ein eisernes Kreuz an der Uniform. Einer kam sogar auf Krü­cken, um in der Turnhalle von seinem Heldenmut zu berichten, vom Front­einsatz, von Feindberüh­rung und Abschüssen. Dabei hatte er einen fieb­rigen Glanz in den Augen. Wahr­scheinlich ist das seine Begeisterung, vermutete­ Bernd, der uner­schütterliche Glaube an den End­sieg. Die meis­ten Schüler träum­ten danach noch wochenlang davon, es den älteren Kameraden nachzutun. Sie woll­ten möglichst schnell wach­sen, um in eine Uniform hineinzu­passen.

Für den Großvater wiederholte sich das schon zum zwei­ten Male. Er wollte von solchen Helden nichts wissen. Er floh in seine Träu­me, in die Zeit der Kerzenleuchter und der Postkutschen, der Schatz­truhen und Räu­berhöhlen. Wenn Bernds Mutter über seine stän­digen Räuberge­schichten klag­te und den Schin­derhannes einen Lum­penhund und Galgen­strick nann­te, konnte er fuchs­teufelswild und seine Stimme gera­dezu schrill werden. Im Gegensatz zu anderen habe dieser Haupt­mann seine Leute ja wohl kein einziges Mal in aussichtslose Gefechte geführt, nicht in die Schützengräben, nicht ins Trom­melfeuer und nicht ins Giftgas. Und niemals hätte er seine Kameraden sinnlos verbluten lassen, wie die Verbre­cher vor Verdun oder in Stalingrad. Und zu Bernd sagte er: „Glaub mir, der Hannes hatte mehr Moral und Ehrgefühl als man­cher andere! Der wollte keine Länder erobern und keine Völker verskla­ven. Nur den Über­fluss, die Schatztruhen, das Geld und Gold der unge­rechten Reichen hat er ge­nommen. Und am Ende waren sogar seine schlimms­ten Untaten noch tausendmal gescheiter und bei weitem nicht so verbreche­risch wie das Morden und Brennen für einen Wilhelm Kai­ser!“

Kaiser Wilhelm war Großvaters ganz spezieller Feind. Ein hoch­wohl­geborener Strolch, wie er ihn nannte. Seine Stimme wurde bitter, wenn er auf ihn zu sprechen kam. Für den Kai­ser hatte einer seiner Brüder ein Bein verloren, ein anderer den Arm gegeben, ein dritter das Leben ge­opfert. Ver­loren, gege­ben, geopfert. Für den Achtjährigen waren das seltsame Wörter. Für das Vaterland stand im Beileid­schreiben des Feldmarschalls, das der Groß­vater dem Enkel zeigte. Die Unterschrift war königsblau, aber nicht echt. Ein Gummistempel. „Alles Fälschung, alles Betrug“, wetterte der Alte. „Lass dir nichts vormachen. Was für ein Vaterland denn? Mein Vater hatte kein Land, und dein Vater hat auch nichts. Nicht einmal eine Fingerkuppe, nicht einmal einen Quadratzentimeter vom Vaterland. Wir armen Schlucker, wir hatten doch über­haupt nichts zu verteidigen. Aber glaub bloß nicht, dass vor Verdun auch nur ein einziger Großgrundbesitzer dabei war! Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als ein Reicher in den Schützengraben!“

 

Eines Morgens lag ein ohrenbetäubender Lärm über dem Tal. Aus den Häusern rannten die Menschen heraus auf die 
Straße. Über­all stank es nach Öl. In geringer Höhe, zum Grei­fen nah, zog ein riesiges Flugzeug eine Schleife. „Sie wol­len notlanden!“, brüll­te einer. Aus stotternden Motoren schlugen grelle Flammen und schwar­zer Qualm. „Um Him­mels willen, gleich stürzen sie ab“, rief die Mutter und drück­te den Sohn an sich. „Das Gottesgericht.“ Bernd mach­te sich los und starrte auf das knatternde Ungetüm, das auf sie zu donnerte. Ein viermotoriger Bom­ber. Zwei der Propeller wa­ren erstarrt. Aus dem Cockpit hörte er Flü­che und schrille Kom­mandos in einer Sprache, die er nicht verstand. Die nehmen uns mit, dachte er. Kamikaze, die rei­ßen uns in den Tod. Un­willkürlich duck­te er sich, wie alle anderen, doch der Bom­ber zog erneut eine Schleife. Fast hätte er dabei mit der rechten Tragfläche die Spitze des Kirch­turms abrasiert. Doch schwan­kend schweb­te das bren­nende Ungeheuer ein weiteres Mal auf sie zu. Bernd spür­te den Luft­zug in seinen Haaren und warf sich zu Boden. Im selben Moment jaulten die Motoren so schmerz­haft auf, dass er mein­te, ihm würde das Trom­mel­fell plat­zen. Noch einmal hatte der Pilot die Maschine hochgerissen. Sekundenbruch­teile spä­ter er­schütterte eine gewaltige Detonation das Tal. Der Erdboden zitterte. In den Häu­sern klirr­ten die Schei­ben. Dann war es ruhig. Der Bom­ber war gegen einen Berg geprallt und explodiert. Über den Hang verstreut lagen Wrack­teile und Menschenfetzen. 

Erst nach einiger Zeit löste sich die Erstarrung. „Sieg, Sieg!“, brüll­ten einige, die kurz zuvor noch vor Angst ge­schlot­tert hatten. „Bravo, denen haben wir’s gegeben! Wir werden alle diese Juden vom Himmel holen, alle!“

„Zehn Tote!“, strahlte der Ortspolizist, der die Räumarbei­ten beauf­sichtigte, am nächsten Morgen. „Zehn Schwei­ne und ein Bomber weni­ger.“ Man habe ihm durchtelefoniert, dass der Bom­ber über Pirmasens von einer Flug­abwehrkano­ne getroffen worden sei. „Die­sen Feiglingen haben wir es gezeigt. Unsere Flak ist auf Draht!“ 

Feiglinge? Bernd konnte das nicht begreifen. Er hatte noch deut­lich den Piloten vor Augen, mit Ledermütze und Schutz­brille, den Steuer­knüppel fest in der Hand. Wie ein Feigling hatte er eigentlich nicht ausgesehen. Im Gegenteil. Warum hatte er die Maschine denn noch einmal vor der Fels­wand hoch­gerissen? Wir waren doch seine Fein­de. Viel­leicht, dach­te B­ernd, hat er mich ja gesehen, in meiner Todesangst, und wollte mein Leben retten. Vielleicht hatte er auch einen Sohn in meinem Alter. „Bestimmt war er ein Christ, ein Christ der Tat“, meinte Bernds Mut­ter. „Un­sere Gebete wurden er­hört, Jehova hat ihn geleitet.“ 

Kurz vor seinem Tod war der Großvater Hausbesitzer geworden. Zu­sammen mit Bernds Vater, seinem kränklichen Sohn, hatte er jahrelang die Sandsteine aus dem Felsen gebrochen, sie müh­sam vom Wald zum Bauplatz gekarrt und Stein für Stein das Haus hochge­mauert. So hatte er am Ende doch noch etwas Eigenes für die „Nach-ihm-Kommenden“ geschaffen. Aber seine Lebenskraft war ver­braucht. N­ur wenn der Enkel an sein Bett kam, unterbrach er das Ster­ben. Dann vergaß er seine­ Schmer­zen und fieberte von seinem Helden, dem Schinderhannes, der sogar dem mächtigen Kai­ser der Fran­zosen die Stirn geboten habe – als Staats­feind Num­mer Eins. Nicht Napole­on, sondern Johannes durch den Wald habe unter den Päs­sen gestanden, die er an die Händ­ler ausstellte. Und Steu­ern habe er einzig und allein von den Reichen verlangt. „Der Wald war sein Reich, eine verfallene Burg sein Palast. Dorthin lud er die Bauern und die armen Leute­ ein, wenn er­ wieder mal Hoch­zeit feierte­. Er war ja ein Lieb­ling der Frau­en. Aber sei­nem Julchen war er treu. Um sie zu lieben, brauch­te er keine Kirche und keinen Pfaf­fensegen. Die freie Liebe einer Räu­berbraut ist näm­lich tausendmal mehr wert als die gesetzmäßige einer Bürgersfrau­.“ 

Und irgendwann einmal stellte der Groß­vater seinem Enkel die Frage: „Also, wie ist das bei dir? Beim Räu­ber und Gendarm, was spielst du dabei denn am liebs­ten?“ 

„Räuber natürlich!“ Bernd schlang die Arme um den Hals des alten Mannes und rieb seine Wange an der stach­ligen Haut. „Wer möchte denn schon Gendarm sein?“ 

„Recht so“, schmunzelte der Großvater. „Aus dir wird mal was!“

 

Der Vater und die Mutter hielten es mehr mit der Bibel. Unablässig beteten sie um das Ende des Krieges. Und um das Heil ihrer Seelen. Die Bibel war das Buch der Bücher. Jesus ist unser Held, sagten sie. Er allein ist unser Führer. Keinem Hitler, nur ihm allein schulden wir Gehorsam. Eigentlich wäre man für solche An­sichten ins Kon­zentrationslager ge­kommen. 

Der Vater musste an diesem Krieg nicht mehr teilnehmen. Nach einer schweren Magenoperation hatte man ihn freigestellt. Aber im ersten Krieg hatte er vor Verdun gestanden und einen Orden und einen Gra­natsplitter im Ober­schenkel mit nach Hause ge­bracht. Bei Wetterwechsel rieb er sich den Schenkel. Dann schimpf­te auch er – genau wie der Groß­vater – auf Wilhelm Kaiser. „Wer seine Heimat wirk­lich liebt, muss nicht in Frankreich oder Russ­land herum­marschieren. Der Hannes blieb immer im Lande.“ 

Erst Jahre später begriff Bernd, wie viel die Räu­bergeschich­ten mit der Gegenwart zu tun hatten. Selbst im Fieber stellte der Groß­vater noch Bezüge zu der Welt außerhalb seines Sterbezimmers her. „Niemals darfst du eine Uni­form anziehen, Junge, niemals! Dann bist du verraten und verkauft. Sobald einer in der Uniform steckt, ist er kein Mann mehr, sondern nur noch Befehlsempfänger. Die Uniform be­deutet, dass man alles mit ihm machen kann.“ 

Wären die Eltern damals schon in der Glaubensgemein­schaft gewesen, wäre Bernds Vater nicht befördert worden. Zum Lager­kommandanten. Zwei Beamte der Ortsgendarmerie standen plötz­lich im Wohn­zimmer und überbrachten das Schreiben. Leich­te Arbeit, vor allem Verwaltungs­kram. In drei Wochen werde das Lager im Schlan­gental errichtet sein. „Russenweiber, fünfzig Stück. Sie werden in den Fabriken ein­gesetzt.“

„Aber mein Magen ...“

Der Gendarm tat freundlich und schlug dem Vater auf die Schul­ter. Dazu sei er ja wohl noch in der Lage, auf ein paar Frau­en aufzupassen. Heimatfront sozusagen. „Auch wir müs­sen unseren Beitrag zum Endsieg leisten.“

„Darf ich mir’s überlegen?“

„Nein“, sagte der Gendarm. „Heil Hitler!“

„Dreiliter!“, nuschelte Bernds Vater hastig und unverständlich. Wie immer. Er hatte sich geschworen, niemals „Heil Hitler!“ zu sagen. Allein Gott in der Höh’ sei Ehr! Und nur dem Heiland gebühre das Heil.

 

Als die ersten Arbeitssklaven in Lambrecht eintrafen, war er dabei. Sie wurden am Güterbahnhof ausgeladen. Bernd liebte den Geruch am Bahn­steig, die Mischung aus Ruß, Holz und Teer. Die Abstellgleise ros­teten vor sich hin. Gras, Wegerich und Löwenzahn hatten sich durch den Schot­ter ge­kämpft. Der schmutziggraue Wag­gon zerfloss in der flim­mernden Hitze. End­lich wurde er entriegelt, der Verschlag geöffnet. Tiefliegende Augen starrten angst­voll aus hohlwan­gigen Gesichtern. Die abge­zehrten Körper steck­ten in zer­schlissenen Kleidern. 

„Raus! Raus! Antreten!“ 

Die Frauen mussten sich in einer Reihe auf­stellen. 

„Abzählen!“

„Durst“, röchelte eine. 

Ein Peitschenknall war die Antwort. „Ruhe!“

Vier Gendarmen waren angetreten. Sie hatten vorsichtshalber die Pisto­lentaschen aufgeknüpft und die Waffen entsi­chert. Zwei führten Schä­ferhunde mit sich. Der mit der Peit­sche war Leutnant der Gendarmerie. Das Peitschenknal­len hatte er auf einem Sondereinsatz in der Ukrai­ne gelernt. „Um das Pack auf Distanz zu halten. Ich will doch keine Läu­se kriegen“, lachte er. 

Sein Kollege las die russischen Namen von der Liste ab, das heißt, er spuck­te, zischte und gab sich keine Mühe mit der Aussprache.

„47 Stück!“, stellte der Leutnant fest. 

Drei waren auf dem Trans­port verdurstet. Ihre Leichen wurden in alte Tücher gehüllt und weggeschafft.

Am Ende musste der magenkranke Kommandant die Em­pfangsbestäti­gung unterschreiben. „Die müssen aber was zu essen kriegen“, sagte er leise.

 „Unsinn, zuerst wird entlaust!“, bestimmte der Leutnant. „Abduschen, Haareschneiden, desinfizieren!“

 

In den nächsten Tagen sorgte Bernds Vater dafür, dass es den Frau­en zunehmend etwas besser ging. Er musste ihre Kräfte und Fähigkeiten einschätzen und sie zum Ar­beitsein­satz auf die Fabriken des Ortes ver­teilen. Er organisierte, kauf­te günstig ein und befahl regelmäßige warme Mahl­zeiten. Bernd sah, wie einige der Frauen regelrecht aufblühten. Nach einigen Wochen wuchsen ihnen sogar die Brüste wieder. Er war stolz auf den Vater, der dieses „Wun­der“ vollbracht und dazu noch Stoff­reste besorgt hatte, aus denen die Frauen Kleider nähten. Abends, nach der Arbeit, saßen sie am Wassertrog bei der Pumpe und sangen sehn­suchtsvolle Lieder. Wahrscheinlich handelten sie von ihrer schönen rus­sischen Heimat, klangen aber so traurig, dass sie sein Herz eigentümlich berührten. 

 

„Das ist ein Lager und kein Erholungsheim!“, schimpf­te der Gen­dar­merieleutnant, der mit dem Arzt gekommen war, um die Frauen nach Krank­heiten untersuchen zu lassen. „Das ist nicht ungefährlich, wenn Sie diese Untermenschen so auf­päppeln!“ Dies­mal hatte er eine Reitgerte dabei und schlug sie gegen seine Stiefel. 

„Wer arbeitet, muss auch es­sen!“, erwiderte Bernds Vater. „Alle Kräfte für den End­sieg!“

„Schon mal was von Flintenweibern gehört? Vielleicht sind die ja vor ihrer Gefangennahme Panzer gefahren! Oder ha­ben mit der Stalinorgel unsere Volksgenossen niederge­mäht. Wehe, wenn sie losgelassen! Da machen die Hack­fleisch aus Ihnen. Haben Sie denn keine Angst?“

Am nächsten Tag brachte der Leutnant eine Pistole. „Die sollten Sie vorsichtshalber immer bei sich tragen. Man kann nie wissen.“ Er entsi­cherte und gab einen Schuss ab. Sofort­ unterbrachen die Frauen ihre Arbeit. Angstvoll richteten sich alle Augen auf den Leut­nant. „Sehn Sie, die Waffe ver­schafft Re­spekt. Ohne Waffe sind Sie ein Nichts. Also, bitte, nehmen Sie!“

Der Vater schüttelte den Kopf. „Die tun mir nichts. Außer­dem hab ich noch eine Schreckschusspistole!“

„Schreckschusspistole?“ Der Leutnant mochte es kaum glauben.­

 

Bernd saß in der Wachstube und schrieb an seiner Strafarbeit. Sie hatten einige Tage schulfrei bekommen. Ein Tiefflieger war über das Schulhaus geflogen und hatte das Dach und ein paar Fens­ter zerstört. Fünf­zigmal soll­te er den gleichen Satz schrei­ben. In Schönschrift. Der Schul­meister hatte ihm am Tag zuvor mit dem Rohr­stock zehn­mal auf die Finger geschlagen. Seine Hand­schrift wäre ein hebräisches Gekrakel. Widerwärtig und überhaupt nicht zu entziffern. An der Front könne die Schrift über Tod oder Le­ben entscheiden. Zum Beispiel bei einer Mel­dung über die feindliche Stellung. Solch ein Ge­schmiere könne das Le­ben einer ganzen Kom­panie kosten, schimpf­te der Leh­rer. Und fast alle Klassenkameraden hatten gegrinst oder ge­kichert. Fünf­zigmal den glei­chen Satz: Die Juden sind unser Unglück! Die deut­sche Schrift mit ihren Ecken und Zacken tat seinem Hand­gelenk weh. 

Bernd ärgerte sich, dass der Vater die Waffe nicht nehmen woll­te. Der Herr­gott habe es ihm verboten, behauptete er. Wer das Schwert nehme, der werde auch durch das Schwert umkommen. 

Bernd verstand das nicht. Schinderhannes, Win­netou, Old Shat­ter­hand, König Artus, Siegfried – alle hatten sie Waf­fen. Und selbst der Lehrer hatte ja – zumindest seinen Rohrstock. Eine rich­tige Waffe hätte den Vater endlich einmal stark ge­macht, in der Stadt, in der ihn so viele für einen Drückeberger hielten. Bernd hätte es seinen Klas­senkamera­den erzählen können. Was auch ihm endlich einmal etwas Achtung verschafft­ hätte. Die anderen hatten alle einen Waf­fenträger in der Familie. 

„Wir sind fried­fertige Men­schen“, sagte die Mutter. „Un­sere Kraft liegt im Glauben, unsere Stär­ke im Gebet. Ein feste Burg ist unser Gott, ein gute Wehr und Waffen.“ 

Unsinn, dachte Bernd. Die Kreuzritter hatten doch auch Schwer­ter und Lanzen.

 

Vor allem die handlichen Polizeipistolen hatten es ihm angetan. Mit denen konnte man, ohne zu repetieren, achtmal hintereinander schie­ßen. Oft ging er zum Schützenhaus und schaute den Schieß­übungen zu. Er sammelte die leeren Pat­ronenhülsen und hatte immer einige davon in der Hosenta­sche. Sie waren sein Talisman und gaben ihm ein Gefühl der Stärke. Die Polizisten jagten ihn nicht weg. Sie hatten es gern, wenn jemand beim Schie­ßen zusah. Zumal sie der Mei­nung waren, dass einem deut­schen Jungen das Schie­ßen naturgemäß im Blute liegen müsse.

Die Polizisten schossen nicht auf runde Scheiben, sondern auf soge­nannte Papp­kameraden. Auf große Papptafeln waren die Um­risse von Menschen gemalt. Bernd beobachtete die Männer beim Laden und Ent­sichern, beim Zielen und Abdrücken. „Nicht so nah ran, Junge, sonst hast du die Hülsen im Gesicht!“ warn­te der Schüt­ze, den er am meis­ten bewunderte. „Hast du gese­hen, wie ich den Kameraden durch­löchert habe? Da! Mit­ten ins Herz! Und noch, und noch, und nochmal!“ 

Drei Schüs­se peitsch­ten durchs Tal. 

„So, jetzt ist er hin!“

„Wer ist das denn, den sie erschießen?“

„Ein Räu­ber. Ein Russe. Ein Jude. Egal ...“ Der Poli­zist wech­selte das Magazin. „Du musst nur ein gutes Auge haben. Einen festen Stand. Und eine ruhige Hand!“

 

Der Gendarmerieleutnant wickelte die Pistole wieder in das Zeitungs­papier ein und steckte sie in seine Aktenta­sche. „Na schön, ich habe Sie gewarnt!“, sagte er zu Bernds Vater. „Wenn es Dis­ziplinprobleme gibt, rufen Sie mich! Ich übernehme das für Sie! Ich strafe ab!“

Beim Abschied standen sie auf den Stufen vor der Bara­cke. Bernds­ Vater wiegelte ab. „Es gibt keine Probleme, wirk­lich.“

„Woher wollen Sie das wissen? Woher wollen Sie wissen, was diese Untermenschen im Schilde führen!“ Plötzlich hatte er eine Idee. „Augen­blick mal! Ich will wissen, was die den­ken. Warten Sie, ich nehme die mit dem Zopf.“ Er ging auf die blonde Frau zu, die den Weg harkte, stellte sich vor ihr auf und schlug mit der Reit­gerte gegen seinen Stiefel. „Na, mein Täubchen, was ist? Glaubst du an den Endsieg?“

Die Blonde kräuselte die Stirn, zuckte die Achseln. 

Der Leutnant nahm die Gerte, führte die Spitze über die Brust der jungen Frau und richtete sie gegen ihren Hals. „Also anders. Hör mal, du Schlam­pe, ich will wissen, ob du an den deutschen End­sieg glaubst? Also los!“

Wieder zuckte die Blonde die Achseln. Ängstlich starrte sie auf den Polizisten.

Bernds Vater war totenbleich geworden. „Die versteht uns nicht“, sagte er. „Keine kann richtig Deutsch, nur Swet­lana, unsere Dolmetscherin.“

„Her mit ihr! Da werden wir denen gleich mal deutsche Art und Kul­tur beibringen.“ Der Gendarmerieleut­nant nahm seine­ Uniformmütze ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die Halb­glatze. „Übri­gens, zu Swetlana fällt mir etwas ein. In Litauen haben wir mal eine aufgehängt, die hieß auch Swetlana.­ Bild­hübsch, blutjung, aber ein Flin­tenweib!“

„Sie wünschen?“, fragte Swetlana, als sie die Schreibstube betrat.

„Wünschen?“, lachte der Leutnant. „Wünschen? Bin ich hier im Bor­dell oder was? Heil Hitler heißt das! Deutscher Gruß! Also bitte, so!“ Er nahm Haltung an, schlug die Hacken zu­sammen, riss den rechten Arm nach oben und brüllte: „Heil Hitler!“

Swetlana senkte den Kopf und murmelte schnell und undeutlich et­was. 

Doch damit mochte sich der Leutnant nicht zufriedengeben. „Wie bitte? Laut und deutlich! Und den Arm hoch dabei!“

Swetlana weigerte sich. Sie fixierte den Le­utnant, schüttel­te den Kopf und hatte einen spöttischen Zug im Mund­winkel: „Nein!“

„Nein?“

„Nein!“ Voller Verachtung spuckte sie ihm vor die Stiefel. 

Der Leutnant holte aus. Die blutunterlaufenen Striemen der beiden Peitschenhiebe waren noch lange in ihrem Gesicht zu sehen.

Zur Strafe für ihre „Unbotmäßigkeit“ wollte der Leutnant Swetlana von der SS abholen lassen, doch der magenkranke Lager­kommandant redete es ihm aus. Die Dolmet­scherin sei unverzichtbar. Er gab ihm einen Schnaps und noch einen. Und was denn Helm­traut, seine Frau, sagen würde, wenn sie von der Peitscherei erführe. Da ließ sich der Leut­nant überzeugen und nach drei weiteren Schnäp­sen fragte er sich selbst, ob ein slawischer Unter­mensch denn überhaupt den geheiligten Namen des Führers einfach so im Munde führen dürfe? Ein deutscher Gruß sei doch ein deutscher Gruß und nur den Deutschen vorbehal­ten.

Am Abend wollte Bernds Vater den Posten hinschmeißen. „Ich steh das nicht durch. Ich kann das nicht ohn­mächtig mit ansehen. Das ist eine Vergewaltigung meiner Seele. Ich bin doch kein Scher­ge im Reiche des Satans!“ 

Diesmal allerdings vertrat die Mutter den weltnäheren Standpunkt und mein­te: „Ohne dich wird es auch nicht besser für die Frau­en. Und womöglich schicken sie dich dann als letztes Aufgebot noch mit an die Front.“

 

„Würden Sie auch auf den Schinderhannes schießen?“, frag­te Bernd den Gendarmen.

„Selbstverständlich! So!“ Ein Schuss zerfetzte die Pappe. „Kopf­schuss. Na also!“

„Aber Sie dürfen das nicht. Er hat Ihnen überhaupt nichts getan. Er hat nie auf einen Menschen ge­schossen. Niemals! Und einem Gendar­men hat er sogar das Leben gerettet.“

Der Polizist zog die Augenbrauen hoch. „Soso. Und woher weißt du das?“ 

„Der Großvater hat es erzählt.“

„Schnickschnack. Gelogen.“

„Aber er hat ein Buch darüber ... ein großes, rotes. Aus Mainz.“

„Ich weiß. Zuckmayer heißt der Schreiberling, der diesen Schund für das Theater zusammengeschmiert hat.“ Der Poli­zist war plötz­lich sehr ernst geworden. „Hör mal, Junge, dieses Stück ist ein Schmutz, ein Dreck, der in den Ofen gehört! Sonst besuche ich ihn mal, deinen Groß­vater, und werde ihn aufklären!“ Der Poli­zist setz­te seine Schieß­übung fort und sprach dabei von Anstand und Moral, von Ariern und Unter­menschen, von Arbeits­scheuen und Aso­zialen, von Erbgesunden und Bastarden, vom Säubern und Ausmerzen – doch Bernd verstand nicht, was das mit dem Schin­derhannes zu tun ha­ben sollte. Seine Augen hat­ten sich mit Tränen gefüllt. Es waren Tränen der Wut.

 

Mit einem der Russenmädchen hatte er Freund­schaft geschlossen. Sie hieß Natascha und war mit fünfzehn Jahren die jüngste im Lager. Eine wie sie hätte er gern als ältere Schwes­ter gehabt. Vielleicht auch als Freun­din. Mit zehn Jahren hat man ein end­loses Herz. Manchmal träum­te er von ihr, von ihrem Gesicht, das mit Sommersprossen über­sät war, ihrem Lächeln und ihrem frechen Gang. Sie hatte einen stol­zen, trotzigen Gang, und es er­schien ihm, als wäre jeder Schri­tt ein Tritt, ein Protest gegen die Gefangen­schaft. Wäh­rend die anderen Frau­en in den Fabriken arbeiteten, muss­te Natascha die Wachbaracke putzen. Bernd sah ihr zu, wie sie den Boden aufwischte. Manchmal blinzelte sie zu ihm hoch. Dann wusste er nicht, wie er gucken sollte und schau­te schnell weg. In ihren dunk­len mandelförmigen Augen war ein glän­zender Zau­ber. Bernd be­schloss, sie zu malen, damit er ein Bild von ihr hätte. Es war nicht leicht, ihre Schön­heit ein­zufangen. Erst versuchte er es aus der Phan­tasie, zeichnete ein Oval, legte ihre Haare darum herum, dann die Augenbrauen, die Stups­nase und die Lippen, diese weichen Kissen. Die Augen schwärzte er kreisend immer dicker, und wenn er sie ansah, legt er noch ein wenig Schwär­ze hinzu. Am Ende kamen Hun­derte von Som­mersprossen, die er regelrecht auf das Papier hämmerte. So malte er vor sich hin, während sie die Fenster putzte oder Staub wischte. Besonders gut gefie­len ihm ihre Achselhaare, wenn er unter dem Trä­ger ihrer Kit­telschürze hindurch auf den Ansatz ihrer kleinen Brust linste. Plötzlich aber stand sie neben ihm und schaute über seine Schulter. Ihr Duft, gemischt mit Kern­seife, Bohnerwachs und Putz­lauge, war so nah, dass ihm angst und bange wur­de. Sie schaute ihn fragend an, und obwohl er eigentlich enttäuscht von dem Ergebnis seiner Malerei war, reichte er ihr das Blatt. Natascha deutete mit dem Finger fragend auf ihr Herz, und als er nickte, signalisierte sie ihm mit einer Hand­bewegung ihre Aner­kennung. Dann bat sie ihn um Papier und Stifte, zeigte ihm an, dass sie ihn jetzt ebenfalls zeichnen wolle. Sie lächelte geheimnisvoll, während sie ihn musterte, und deckte ihre Zeichnung sorgfältig mit der Hand ab. Als sie fertig war, fand er sich als ein spindeldürres Strichmännchen auf dem Blatt wieder, mit O-Beinen, Segelohren und Stachel­haaren. Er war tief verletzt und nahe dran zu weinen. Als sie das sah, wurde sie sehr ernst, schüt­telte den Kopf, mach­te eine wegwischende Hand­bewegung und pustete ihm von der Hand­fläche einen Kuss zu. Dann drehte sie sich weg, nahm Eimer, Lappen und Schrubber und stapf­te davon.

„Man kann über den Schinderhannes sagen, was man will, aber er war ein freier Mann. Er hat für keinen Kaiser und keinen Führer, er hat immer nur auf eigene Faust geraubt, für die eigene Tasche. Und für die Armen. Und deshalb hat man ihn ja auch ge­köpft.“ 

Tag für Tag, viele Stunden lang, saß Bernd am Bett seines Groß­vaters, schaute ihm voller Bangen zu beim Sterben und lausch­te den Geschich­ten vom Johannes durch den Wald, bis da schließ­lich nur noch ein Rö­cheln war. 

Mit dem Großvater starb der Schinderhannes. Aber er kehr­te wie­der ...

 

Eigentlich sieht der Vater viel älter aus, dachte Bernd, als sie vor dem offenen Grab des Großvaters standen. Warum ist er nicht gestorben? Der Vater war in drei unglücklichen Ehen vor der Zeit alt geworden und woll­te jetzt mit seiner vierten Frau nur noch seinen Frieden. Im Himmel schien er die Erlö­sung aus dem Jam­mertal zu erwarten. Solange das Nazi-Reich noch dauerte, duckte er sich. Und doch bewies er mehr Mut als mancher andere.

 

Einmal kam ihm Natascha ganz aufgelöst mit hochrotem Kopf ent­gegengelaufen. Sie nahm Bernd bei der Hand, zerrte und zog ihn hin­ter sich her. Sie führte ihn zu den Abwassergruben hinter den Bara­cken, deutete auf die eisernen Roste, mit denen sie abgedeckt waren und ahm­te das Flügelschlagen eines Vogels nach. Bernd wusste sofort, worum es ging. Ihr kleiner Sperling war in die Grube gefallen. Vor ein paar Ta­gen erst hatte sie den noch nicht flüggen Vogel am Lagerzaun gefunden und versucht, ihn hoch­zupäppeln. Sie trug ihn in der Hand bei sich, hauchte ihm liebevoll auf das flaumbedeckte Köpfchen und während sie putzte, musste Bernd auf den kleinen Gesellen aufpassen. „Spätzelchen“, sagte er. Natascha lernte das Wort, sagte „Schpeht­zelschinn“, und manch­mal sah sie ihn dabei an, als ob sie auch ihn damit mein­te.

Gemeinsam schoben sie den schweren Rost beiseite und sahen den kleinen Vogel im Schlamm und Sog des Abwas­sers um sein Leben kämp­fen. Er drohte zu ertrinken. Wenig später hatten beide die Kleider von sich geworfen und standen knietief in der brackigen Brühe. Bernd bück­te sich, befrei­te den verzweifelt flatternden kleinen Spatz aus dem Ab­fluss und legte ihn vorsichtig auf ihre Hand. Natascha strahl­te. 

Plötz­lich war ein Schat­ten über ihnen. Bernds Vater stand am Rand der Grube und schimpf­te: „Sag mal, spinnst du? Was ist denn hier los?“

Bernd wusste nicht, was er sagen sollte und Natascha stam­melte kläg­lich einige russische Worte. Als er zu ihr auf­sah, hatte sie einen roten Kopf. Da erst wurde ihm bewusst, dass sie beide nicht nur mit Schlamm bedeckt, sondern auch nackt waren. Am meisten erstaunte ihn, dass Na­tascha die Sommersprossen nicht nur im Gesicht hatte. Und auch, dass sie schon eine richtige Frau mit Haa­ren unter dem Bauch war. Vorsich­tig, den kleinen Sperling auf der Hand, kletterte sie aus der Gru­be, nahm ihre Kleider und lief zur Baracke. Sein Vater räus­perte sich: „Split­terfasernackt – das geht ja wohl ein bisschen zu weit!“ Dann reichte er dem Sohn die Hand und zog ihn zu sich hoch.

Der Vater war nicht der einzige, der die Rettungsaktion beobachtet hatte. Ein paar Tage später fuhr ein Auto vor, aus dem zwei Män­ner mit langen Ledermänteln und breiten Hü­ten herausstiegen. Sie hatten einen energischen Schritt und gingen ziel­strebig auf die Wachstube zu. Den Jungen, der auf den Treppenstufen mit ein paar Patronenhülsen spiel­te, beachteten sie zunächst noch nicht. GESTAPO, schoss es ihm durch den Kopf, als er die schwarz­glänzenden Schuhe sah: Geheime Staatspolizei. Wenig später hörte er erregte Stimmen und wie sein Vater ausrief: „Aber das ist doch lächerlich, meine Her­ren, absolut lächerlich!“

Die Tür wurde aufgerissen. „Bist du der Sohn? Rein mit dir!“

Als Bernd die Wachstube betrat, sagte sein Vater: „Aber es war doch nur ein Spiel ...“

„Also los. Antwort! Bist du der Sohn?“

„Wie bitte?“

„Ob du der Sohn bist?“

„Von wem? Von ... von meinem Vater?“

„Natürlich, du Esel!“, grinste der jüngere der bei­den. „Also bitte!“

„Ja.“

„Lauter! Und ganze Sätze gefälligst!“

„Jawohl, ich bin der Sohn von meinem Vater!“

„Sehr gescheit!! Endlich mal einer, der der Sohn von sei­nem Vater ist!“, lachte der Kommissar. „Obwohl, das Profil ist nicht gerade arisch!“

„Also bitte, lassen Sie doch das Kind in Ruhe!“, sagte der Vater.

„Das Kind? Ein Kind, das es im unbekleideten Zustand mit Russen­weibern treibt!“, grinste der Kommis­sar. „Verzeihen Sie, aber so wurde es uns gemeldet.“ Der Kommissar hatte eine blaurote Narbe unter dem rechten Auge, die ihm ein gefähr­liches Aussehen gab. „Schon bei der HJ?“

„Nein.“

„Ganze Sätze!“

„Nein, er ist noch nicht bei der Hitlerjugend!“, antwortete der Vater für den Sohn, der sich mit großen Augen kreidebleich gegen die Wand drück­te.

„Höchste Zeit, dass er lernt, was ein echter deutscher Junge niemals tun darf!“

„In dem Alter ist er doch noch gar nicht!“

„Wissen Sie, wir müssen jedem Hinweis nachgehen“, be­schwichtigte der andere. „Sabotage, wohin man nur schaut. Der Feind lauert überall. Rassenschande, Wehrkraftzerset­zung. Also bitte, keine Ver­traulichkeiten! Diese Russenflittchen haben es ja faustdick hinter den Ohren. Wach­sam blei­ben! Heil Hitler!“

„Heil Hitler!“, dröhnte der andere.

„Dreiliter!“, nuschelte der Vater. Unverständlich wie immer. Doch die beiden hatten die Tür schon hinter sich zu­geschlagen.

Vor ein paar Tagen erst war eine Abordnung der Hitlerjugend aus Ludwigshafen mit Fahnen, Trommeln und Trompeten durch Lambrecht gezogen. Doch die alte Begeisterung wollte nicht mehr aufkommen. Die Mütter zogen ihre Kinder von der Stra­ße weg. Kaum jemand glaubte noch an den „Endsieg“. Die HJ aber warb für den „Volkssturm“: Jeder Schuss ein Russ’, jeder Stoß ein Fran­zos’. Und den Jud’ machen wir kaputt! Und mit martialischen Liedern nahmen sie bereits ihren Einsatz als Hitlers letztes Aufgebot vorweg: Wenn die Hand­granate kracht, uns das Herz im Leibe lacht ...

„Kanonenfutter“, schimpfte Bernds Vater. „Jetzt wollen die Gott­losen auch noch unsere Kinder zu Kanonenfutter machen!“ 

Die nächsten Wochen durfte Bernd nicht mehr mit ins La­ger. „Zu gefährlich. Du willst doch nicht, dass deine Natascha vor das Sonderge­richt kommt, oder? Das wäre ihr Tod. Hier sind überall Spitzel. Und die Wände haben Ohren.“

Ob sie auch seine Träume sehen konnten? Hoffentlich nicht. Natascha spielte eine immer größere Rolle darin. Und er war ihr Spätzelchen.­

Die Trennung von Natascha zerriss ihm das Herz. Das war ein Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Dabei sah er sie ganz deut­lich vor sich, spürte ihre Haut, roch ihren Duft. Sogar in der Schule war sie ständig bei ihm – und doch war sie unerreichbar. Darüber wollte er ihr einen langen Brief schreiben, suchte die schöns­ten Worte, doch als er fertig war, wurde er traurig. Ihm war eingefallen, dass sie seine Sprache ja gar nicht verstehen konnte und er zerriss ihn wieder. 

Wenn er sie nur schon heiraten könnte. Wenn er wenigs­tens zwölf wäre. Oder ein bisschen Bart auf der Oberlippe hätte. Vielleicht könn­te er Natascha aus dem Lager befreien. Eine Waffe würde er klauen. Von der Polizei. Am Schützenhaus. Das war überhaupt kein Problem. Im Wald kannte er viele Höhlen, da könn­ten sie ein herrliches Leben füh­ren. Und er würde sie vor der SS beschützen ... 

Mit einer Pistole würde auch das Alter keine Rolle mehr spie­len. Da könnte sie morgen schon sein Julchen werden. Und auch das Spätzelchen­ dürfte mitkommen und auf ihrer Schul­ter sitzen. 

Er durchstreifte die Wälder und suchte eine geeignete Höhle. Er fand ein schwer zugängliches Felsenloch, das einen guten Überblick über den Talweg bot. Er nannte es Falkennest. Den Feind konnte man im Notfall schon von wei­tem erkennen. Dann sammelte er Heu, Stroh und Laub, um ein Bett für sich und Natascha zu errichten. Er um­säumte es mit den schön­sten Steinen, die er finden konnte. 

Sobald er seine Pistole hätte, könnte er den Pfarrer im Nachthemd aus dem Pfarrhaus holen und ihn zwingen, sie in der Höhle zu verheiraten. In des Waldes tiefsten Gründen. Bei Fackel­schein. „Und du, Johannes Bück­ler, willst du Julchen zu deiner recht­mässigen Frau nehmen, und sie lieben, ehren und achten, bis dass der Tod euch scheidet?“ Dann würde er „In Teufels Namen!“ und „Jawolljawoll!“ brül­len, sie müssten sich richtig küssen und Natascha hätte Tränen in den Augen. Vor Glück. Viel­leicht aber würden sie beide auch fürchterlich lachen müssen, weil der Pfarrer in seinem Schreck das Gebiss im Glase vergessen hätte und eigentlich nur noch nuscheln könnte. So träumte er vor sich hin.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Der Pfälzer Al Capone gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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